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      Das 45-Kilo-Schwein quiekte, täuschte einen linken Haken vor, drehte nach rechts ab und mein Mann fiel drauf rein. Schlamm klatschte ihm gegen den Kopf und weitere Spritzer landeten auf unserem Dreijährigen hinter dem Zaun. Eine Kokospalme winkte dem Schwein aus der Ferne bekräftigend zu, zwei waschechte, gleichgesinnte Insulaner. „Mehr, Papa, mehr!“ Taylor hopste auf und ab, seine Hände umklammerten die mittlere Stange des Geländers über seinem Kopf.

      In seinem verschlammten weißen T-Shirt sah er aus wie der 102. Dalmatiner, im Rückblick eine schlechte Wahl. Auch ein Jahr nachdem wir durch den Tod von Nicks Schwester für Taylor das Sorgerecht bekommen hatten, war ich in Sachen Mutterschaft immer noch nicht ganz auf der Höhe. Hinter mir hörte ich ein lautes chupse (westindischer Laut des Missfallens, Anm. d. Übers.), als der Besitzer des Schweins hämisch die Luft durch seine Zähne saugte. Schweinemann beschattete seine Augen vor der Sonne und starrte hinüber zu Nicks durchgerostetem Buick und ein paar umherirrenden Hühnern. Seine Stimme verriet fehlendes Vertrauen in die schweinefängerischen Fähigkeiten eines armseligen Festlandbewohners.

      „Du musst die Arme um seinen Hals und hinter die Schultern kriegen, Mann. Halt mit den Händen deine Handgelenke fest. Schau her.“ Er demonstrierte den Vorgang indem er seine Hände über dem Kopf umklammerte. „Dann streifst du das Seil über seinen Kopf.“ Daraufhin drehte er meinem Mann den Rücken zu und machte mit dem weiter, was er getan hatte, nämlich nichts, oder auch Liming (westindischer Brauch des Abhängens, oft von Männern, mit Drinks, Klatsch und Tratsch, Anm. d. Übers.) wie man das auf St. Marcos nennt. Einzelne Musikfetzen von Jimmy Cliffs The Harder They Come drifteten aus seinem Radio. Nick warf mir einen Blick zu und rollte mit den Augen. „Jawohl. Ich glaub, diesmal hab ich‘s kapiert.“ Mein Mann stopfte die Schnur zurück in den Hosenbund und beschmierte sich dabei mit etwas, was vielleicht gar kein Schlamm war. Zum Glück waren wir mit zwei Autos gekommen.

      Nicht zum ersten Mal wunderte ich mich, wie wir so schnell von dort hierhergekommen waren. „Dort“ war mein altes Leben in Dallas, eine alleinstehende Anwältin mit einer Vorliebe für Bloody Marys, „hier“ war mein neues Leben auf einer karibischen Insel, eine dreifache Mutter, verheiratet mit Nick Kovacs.

      Ich drehte mich zu Nick um. Das Schwein hatte immer noch die Oberhand. Vielleicht kannte es sein Schicksal: Morgen würde man es als Hauptgang bei der Tauffeier für unsere drei Monate alten Zwillinge Jessica und Olivia servieren. Auf St. Marcos gab es keine Party ohne Spanferkel. Das bedeutete einen Besuch beim Schweinemann, um ein Ferkel zu kaufen – aber zuerst musste man es fangen.

      Nick schien sich dem Ziel zu nähern. Taylor, der kleine Verräter, feuerte das Schwein an, das müde zu werden schien. Nick stürzte sich darauf, wie es ihm Schweinemann gesagt hatte und endlich glitt die Schlinge über den Kopf unseres Ferkels.

      „Eine Stunde und sieben Minuten“, rief ich.

      „In der ersten halben Stunde habe ich es erstmal ausfindig machen müssen“, erwiderte Nick.

      Ich unterdrückte ein verstohlenes Grinsen. Die Alternative zu dem schweinefangenden Nick wäre ich im Pferch gewesen – es war ergo eher empfehlenswert, sich unterstützend, verständnisvoll und ehrfürchtig zu geben. „Juhuu, Nick, ich bin schwer beeindruckt. Du hast das Schweinchen gefangen. Wir braten Wilbur!“ (amerik. Kinderbuch und Film „Schweinchen Wilbur und seine Freunde“, Anm. d. Übers.)

      „Papi hat Wilburn gefangen“, verkündete Taylor. Er wandte sich an mich. „Können wir Wilburn behalten?“

      Ich überlegte, was wohl die Spinne Charlotte in Wilbur und Charlotte (Kinderbuch, Anm. d. Übers.) täte, wenn sie das gehört hätte. „Wilburn“ hatte einen netten Beiklang. (will burn = wird brennen, Anm. d. Übers.)

      „Du hast damit angefangen, Katie“, sagte Nick und beugte sich vor, um mich zu küssen. Trotz des Schweinedrecks, der auf seinem Hemd verschmiert war und an seiner Hose klebte, ließ ich es zu. Ich tätschelte ihm im Gegenzug das Hinterteil.

      Schweinmann nuckelte an einer Rum-Cola und fuhr mit dem Liming fort, während Nick das Schwein mühsam in den kleinen Anhänger zerrte, den wir für diesen Tag gemietet hatten. Taylors muffelnde Flecken bearbeitete ich mit Spucke und Muskelschmalz. Als Nick klirrend die Anhängertür zuschlug, rappelte sich Schweinemann auf. „Das macht dann hundertfünfzig Dollar.“ Er streckte die Hand aus. Nick stopfte sie mit Scheinen voll und wir verabschiedeten uns.

      Schweinemann wohnte sogar noch weiter oben im Regenwald als wir. Wir steuerten also unseren Geländewagen zurück, die einspurige Piste hinunter, die über den Bergrücken zur Nordwestküste führte. Die Klippen fielen steil zu den blauen Brechern ab, wo sich das Meer wild schäumend gegen die Felsen warf. Oh Heimat, raue Heimat.

      Nicks verbeulter, weinroter Montero kam vor einer kleinen, hölzernen Barrikade zum Stehen, die vorher noch nicht dagewesen war. Genauso wenig wie der Mann mit dem wilden Blick, der mit einem Heineken in der einen und einer Machete in der anderen Hand aus dem Busch auftauchte. Seine Haare standen ihm wirr von seinem Afro ab, ein zerrissenes Jamband-T-Shirt hing an seinem knochigen Körper. Das könnte sich interessant gestalten. Ich kurbelte das Fenster herunter.

      „Dan-Dan, hallo“, sagte Nick

      „Du musst den Straßenzoll zahlen, wenn du durchwillst“, erwiderte Dan-Dan.

      „Kein Problem. Ich zahl auch gleich für die Dame im Auto hinter mir.“

      „Das macht zwei Bier. Eins für jeden. Du musst zwei Bier an mich zahlen.“

      Nick zog zwei der vier Bierflaschen aus der Halterung, die er genau aus dem Grund mitgenommen hatte. Dan-Dan musste vorhin noch den Rausch vom gestrigen Tribut ausgeschlafen haben; wir hatten die Hin- und Rückfahrt zum halben Preis bekommen. „Da.“ Nick händigte ihm die Biere aus zusammen mit einem abgepackten Mittagessen aus Brathuhn und Johnnycake (Fladenbrot aus Maismehl, Anm. d. Übers.), das wir vorher in der Pig Bar erstanden hatten. Als genesende Was-auch-immer (ich verweigerte die Bezeichnung Alkoholikerin) bestand ich darauf, dass wir ihn auch mit Nahrung versorgten, obwohl ich seine Forderung nach Bier erfüllt hatte. Hoffentlich würde es Dan-Dan auch essen. „Pass auf dich auf“, sagte Nick.

      Dan-Dan zog die Barrikade gerade so lange zur Seite, wie unsere Autos zum Durchfahren brauchten, dann brachte er sie hastig wieder in Stellung. Ich winkte ihm im Vorbeifahren zu, aber er ließ sich nicht anmerken, ob er es gesehen hatte.

      Taylor winkte und rief: „Hallo, Dan-Dan!“

      Der Kopf des Mannes fuhr hoch. Er lächelte, wobei ein lückenhaftes Gebiss zum Vorschein kam und winkte mir, dass ich halten sollte. Ich stoppte, Nick fuhr weiter. Dan-Dan rannte in den Busch und wieder zurück zu meinem Laster. Er war keiner, der sich mit höflichem Small-Talk abmühte.

      „Wer ist der Mann im Busch bei deinem Haus?“, fragte er.

      „Meinst du Nick, meinen Mann? Oder vielleicht meinen Schwiegervater Kurt? Kurt ist zwar älter, aber er sieht aus wie Nick, und Nick kennst du doch, oder? Der gerade vorbeigefahren ist, Taylors Papa.“

      Er schüttelte den Kopf. „Diese Männer mein ich nicht. So ein Mann wie ich, einer von hier. Ein Mann, der über tote Leute redet.“ A man who talk about dead people dem. Er verwendete den karibischen Plural, indem er den Artikel hinter das Hauptwort stellte und das englische „th“ wie „d“ aussprach.

      Ich schluckte. „Keine Ahnung, aber wenn du ihn siehst, sag ihm, er soll verschwinden.“ Ich versuchte zu lachen. Es klang hohl.

      Er zog eine Holzfigur aus der Tasche und gab sie mir. Ein Schwein. „Für den Jungen.“

      Wie um alles in der Welt hatte der Mann das perfekte Geschenk für Taylor am perfekten Tag dafür geschnitzt?

      Taylor zerrte an seinem Gurt. „Er hat Wilburn für mich gemacht. Ich will Willburn haben.“

      Ich gab ihn ihm. „Wie sagt man, Taylor?“

      „Danke, Dan-Dan!“

      Ich drehte mich um und wollte mich auch bei Dan-Dan bedanken, aber er war dahin verschwunden, woher er gekommen war. Es gab Leute, die sich vor dem Alten fürchteten, aber er polterte bloß herum und hatte noch nie jemandem etwas zuleide getan. Er war einfach einer der bunt gemischten Originale, die St. Marcos so einzigartig machten – und einer der Gründe, warum Touristen und Snowbirds („Schneevögel“, Ausdruck für Amerikaner, die den Winter in warmen Regionen verbringen, Anm. d. Übers.) diesen Teil der Insel mieden. Ich fand das gut so.

      Mein Handy läutete. Nick rief an, obwohl wir ihn schon eingeholt hatten. „Ich fahre in die Stadt zum Schlachthof“, sagte er.

      „Ich bin froh, wenn du das machst, und nicht ich“, antwortete ich.

      „Man kann mich durchaus zu was gebrauchen.“

      „Das mit Sicherheit.“ Mein Tonfall ließ keine Zweifel daran, wozu man ihn sonst noch gebrauchen konnte.

      „Behalte das mal im Kopf für später“, sagte er und legte auf.

      Nick bog an der nächsten Abzweigung links ab, Taylor und ich hielten uns rechts, um zurück zu Annalise zu fahren. Wir holperten die unbefestigte Straße entlang, unter einem Dach aus grünen Ranken und rosa Blüten hindurch, vorbei an einer alten Zuckerrohrplantage, bis wir das Tor erreichten. Die Zufahrt war von einer wildwachsenden, tropischen Obstplantage gesäumt und ich bremste hier oft, machte das Fenster auf und atmete den Duft ein. Dann teilten sich die Bäume und gaben den Blick auf sie frei. Da stand sie, Annalise, groß und stolz, auf dem Kamm eines Hügels und blickte hinunter auf das Tal mit dem Wald aus Mangobäumen.

      Wir wohnen in einem – am besten sage ich es gleich, damit Ruhe ist – Jumbie-Haus im Regenwald. Jumbie wie in Vodoo-Gespenst.

      Ja, ja, ich weiß schon. Ich habe es zuerst auch nicht geglaubt. Ich schwöre hiermit, dass ich weder irre noch ein Fall für den Seelenklempner bin. Mein Leben auf Annalise hat mir nur gezeigt, dass es mehr gibt, als unsere fünf Sinne erfassen können. Auf St. Marcos entdeckte ich eine Art sechsten Sinn, der dafür sorgte, dass mir Dinge bewusst wurden. Dinge, die während meiner Zeit in Dallas so gut wie nicht wahrnehmbar waren, so als hätte jemand eine Stummschaltung aktiviert. Aber auf St. Marcos nahe am Meer konnte ich solche Dinge spüren. Ich konnte sie spüren. Annalise.

      Das verrückte Gebell unserer Hundemeute riss mich aus meinen Tagträumen. Wir hatten ursprünglich mit sechs Hunden angefangen, aber jetzt waren es nur noch fünf, nachdem einer wegen eines Bienenschwarms das Zeitliche gesegnet hatte. Der Regenwald konnte genauso brutal wie herrlich sein. Unsere Hunde leisteten uns gute Dienste als Wächter und Begrüßungskomitee und beide Aufgaben erfüllten sie hervorragend. Heute machten sie meine Schwiegereltern auf uns aufmerksam und Julie kam an die Haustür.

      „Hallo, Lise, hallo Oma“, begrüßte Taylor das Haus und Julie, dann überschüttete er unseren deutschen Schäferhund mit seiner Zuneigung. Poco Oso und Taylor waren beste Freunde.

      „Psst, Kurt legt gerade die Mädels zu ihrem Nickerchen ab“, sagte Julie. „Habt ihr ein Schwein bekommen?“

      „Wilbur ist auf dem Weg zum Schlachthof. Und ich bin seit kurzem vegan.“

      Julie und ich schnitten beide eine Grimasse. Egal, wie abstoßend der Gedanke für mich auch war, Wilbur zu braten, so waren meine Mädels doch auf St. Marcos geboren und ihre Taufe verdiente einfach eine richtige Insel-Sause. Außer dem Spanferkel wurde das ganze restliche Essen von Miss B’s geliefert, wir hatten es für zwei Stunden vor dem wahren Partyanfang bestellt und damit bestand Hoffnung, dass es rechtzeitig eintraf. Das Leben war hier eher entschleunigt.

      Auf Zehenspitzen schlich ich mich ins Zimmer meiner Töchter. Wenn man die Augen schloss und kurz schnüffelte, wusste man, dass es ein Baby-Zimmer war: Puder, Creme, Baby-Wischtücher und frische Windeln. Ich liebte den Duft. Natürlich roch es nicht immer so gut. Bei Zwillingen gab es doppelt so viele volle Windeln, aber ich habe eine klitzekleine Zwangsneurose, daher wurden die kleinen Stinkerinnen immer flugs saubergemacht. Kurt schaukelte Liv in der gelbblau-karierten Wiege, Jess schlief bereits in ihrer Kinderkrippe. Hoffentlich wurde ihr zartes Maunzen eines Tages nicht zu dem knurrenden Schnarchen ihres Vaters. Ich streichelte ihren Kopf und war ganz bezaubert von dem Haarflaum, der ihr gerade wuchs.

      Kurt, Julie und ich verbrachten die nächsten paar Stunden damit, Annalise für die Party herzurichten, während Taylor sein Mittagessen bekam und auch ein Nickerchen machte. Annalise liebte tolle Feten und wird konnten spüren, wie ihr Energiepegel hochfuhr. Meiner hingegen nahm ab, als die Stunden vergingen und Nick nicht zurückkehrte. Wie lange konnte ein Metzger denn brauchen? Vielleicht hatte ich ja eine verspätete, postnatale Depression, aber mir kam der Gedanke, dass, was auch immer in der Stadt los war, wesentlich attraktiver sein musste als eine Ehefrau, die immer noch neun Schwangerschaftspfunde loswerden sollte. Ich schob den Gedanken zur Seite. Mein Nick doch nicht.

      Es dämmerte bereits, als er samt Anhänger hinter dem Laster parkte. Kurt, Julie und ich schnappten uns jeweils ein Kind und rannten zur Begrüßung nach draußen. Papa brachte schließlich nicht jeden Tag ein großes, totes Schwein heim.

      „Hallo, Papa“, brüllte Taylor.

      Nick grinste uns an und stellte den Motor ab. Er streckte den Kopf aus dem Fenster. „Wer hilft mir, Wilbur reinzubringen?“

      „Wilburn!“, sagte Taylor und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

      „Nick …“, flehte ich, aber er ignorierte meine Andeutung, den wilburnschen Zustand zu vertuschen. Na gut, ich hatte damit angefangen, aber pfui Deibel.

      Kurt gab Liv an Julie weiter und half Nick, das vorbereitete Schwein, das in unzählige Schichten Plastikfolie gewickelt war, ins Wohnzimmer zu tragen.

      „Oh nein, Jungs. Nicht auf meinen Wohnzimmertisch. Auf gar keinen Fall“, sagte ich.

      „Entweder hier oder auf den Kaffeetisch“, erwiderte Nick.

      „Weder noch! Wie wär’s mit dem Garagenboden?“

      „Willst du wirklich ein geschlachtetes Schwein über Nacht auf dem Garagenboden liegenlassen, und das im Regenwald? Ohne Witz?“

      Ich dachte an die Fallen, die wir für Nager aller Größen, die sich auf Futtersuche hereinwagten, regelmäßig mit Ködern bestückten. Ich dachte an den allmonatlichen Termin mit dem Schädlingsbekämpfer. Auch an die „Mahagoni-Vögel“, in den Staaten auch als Kakerlaken bekannt. „Vielleicht keine so gute Idee“, gab ich zu.

      „Sag bloß“, meinte Nick.

      Bevor ich mir eine schlagfertige Antwort ausdenken konnte, klopfte es an der Küchentür. Ich ging mit Liv auf der Hüfte zur Tür. Wir bekamen hier oben nicht oft Besuch. Ich öffnete die Tür und sah einen Unbekannten, der schweigend im Lichtkegel stand. Kein Laut und keine Spur von unseren Hunden. Sehr seltsam.

      „Guten Abend“, sagte ich.

      Nick erschien und stellte sich vor Liv und mich. „Ebenfalls guten Abend. Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Nick.

      Der abgerissene Einheimische trat einen Schritt vor und sah um Nick herum auf mich und das Baby. „Ich bin hier, um mit der Missus zu reden.“

      „Und weiter?“, fragte Nick.

      „Es ist privat.“ Er beugte den Kopf nach vorn in dem Versuch, respektvoll zu erscheinen.

      Privat? Was zur Hölle könnte jemand nur mit mir besprechen wollen, was Nick nicht hören sollte? Wie komisch, dachte ich, aber ich wollte wissen, was der Mann zu sagen hatte.

      „Nichts für ungut, aber –“ fing Nick an.

      Oh-oh. Wenn Nick „Nichts für ungut“ sagte, kam danach nie etwas Freundliches aus seinem Mund. Ich mischte mich ein. „Ist schon gut, Nick. Du bist ja nur ein paar Meter weg in der Küche. Ich ruf dich, wenn ich dich brauche.“

      Ich bereute meine Worte fast sofort. Dieser Mann besaß eine unangenehme Ausstrahlung. Ich wollte nicht alleine mit ihm reden, aber es war schon zu spät. Bei dem Blick, den mir mein Mann zuwarf, hätte mir das Blut in den Adern gefrieren sollen, wäre ich keine so waschechte Rothaarige gewesen. Er stolzierte steif in die Küche, seine Schritte hallten intensiv nach zum Ausdruck seines Missfallens. Ich vermutete, dass ich es später wohl wiedergutmachen müsste. Ich rief ihm beinahe hinterher, er solle zurückkommen, aber ich verdrängte meine Nervosität. Sei kein Waschlappen. Er ist doch nur sechs Meter entfernt.

      „Sind Sie die Missis Katie, die das Haus gekauft hat?“

      „Ja, bin ich.“

      „Ich bin hier wegen den Toten.“

      „Dem toten Schwein?“

      „Ich weiß nix von einem toten Schwein. Ich bin hier wegen all den toten Leuten unter dem Haus.“

      Liv wimmerte. „Psst, Schatz.“ Ich wiegte sie sacht. Sie schlief gerade ein, ich nicht. Dieser Mann hatte mir einen Schock versetzt wie ein dreifacher Espresso. Ich war auch nicht die einzige, die jetzt hellwach war, ich konnte spüren, wie Annalise aufmerksam wurde. Sie mochte diesen Mann genauso wenig wie ich. Die Hunde tauchten wieder im Garten auf. Wo zum Teufel waren sie denn gewesen? Sie hielten zwar Abstand, formten aber einen unregelmäßigen Kreis um den Unbekannten.

      „Wie bitte?“ Ich redete mit lauter Stimme und hoffte, dass Nick zurückkommen würde, ohne meinen Besucher zu verscheuchen, bevor ich alles gehört hatte.

      „Alle die toten Männer und Frauen, die unter dem Haus da begraben sind“, sagte er. „Ich hab hier vor langer Zeit gearbeitet, wie sie das Haus gebaut haben. Hab mit eigenen Augen Skelette gesehen. Der Boss – ein böser Mann – hat versucht, es zu vertuschen, damit es niemand weiß. Aber ich weiß es. Er hat dieses Haus auf heiligem Boden gebaut. Er hat keinen Respekt vor den Toten.“

      Unheimliche nächtliche Klänge waren zu hören, als tausende von Fledermausflügeln die Luft durchschnitten, während sie Annalises Dachtraufen verließen, um auf nächtliche Jagd zu gehen. „Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen“, sagte ich zu dem Mann.

      „Dieses Haus ist auf einem Sklavenfriedhof gebaut. Das Gesetz sagt, Tote darf man nicht ausgraben.“

      Auf einem Friedhof gebaut? Gegen das Gesetz? Ich hatte keine Ahnung, weder vom einen noch vom anderen. Er redete weiter.

      „Ich glaub also, dass Sie vielleicht nicht wollen, dass ich der Regierung was davon erzähl. Geben Sie mir halt eine Kleinigkeit dafür, dass Sie keinen Respekt vor meinen Leuten haben, dann sag ich nix. Ich geh jetzt erstmal, aber wenn ich wiederkomm, haben Sie ja vielleicht was für mich und meine Familie.“

      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zum Gebüsch, aber als er den Hof überquerte, platzte die Beleuchtung über der Tür und es regnete Glasscherben, die einen großen Bogen über uns formten, damit Liv und ich nicht getroffen wurden. Scherben flogen hinter dem Mann her, er musste das Geräusch in seinem Rücken einfach hören, aber selbst wenn er getroffen wurde, zuckte er nicht mal zusammen.

      Ich allein konnte die hochgewachsene Schwarze mit dem verknoteten Kopftuch sehen, die nur zwei Schritte von der Veranda entfernt stand. Ihr finsterer Blick machte ihr junges Gesicht ganz verkniffen, ihr wadenlanger Karo-Rock wehte um ihre bloßen Beine, als sie langsam wieder verschwand. Gut gemacht, Annalise! Ich hätte ihm gleich sagen können, dass er mein Haus nicht verärgern sollte.

      Die Hunde machten ihm Platz, sie knurrten leise und ich verspürte das Bedürfnis zu wispern: I see dead people dem, „Ich seh tote Leute“, in meinem besten einheimischen Dialekt. Dieser Typ war gruselig. Was, wenn er die Wahrheit sprach? Mein Verstand schreckte vor der Möglichkeit zurück. Aber es war höchst unwahrscheinlich. Ich spürte Nicks Hand auf meiner Schulter und mich durchlief eine Welle der Erleichterung.

      „Entschuldigung, wie war noch gleich Ihr Name?“, rief ich hinter dem alten Mann her, als seine schwarze Haut mit der Schwärze der Nacht verschmolz. Es kam keine Antwort.
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        Gut Annalise, St. Marcos, US-Jungferninseln

        30. August 2014

      

      

      Nick und ich wechselten einen ungläubigen Blick. Ich drückte Liv fest an mich und presste meine Lippen auf ihre feinen roten Härchen. Plötzlich ertönte ein donnernder Knall, unsere Köpfe fuhren herum. Nick und ich rannten auf die Einfahrt, das war eindeutig ein Schuss gewesen. Meine Füße machten klatschende Geräusche auf der harten Erde, Liv hüpfte auf meiner Hüfte auf und ab. Mit einer Hand hielt ich ihren Nacken fest, mit dem anderen Arm umklammerte ich ihren Körper. Ich rannte ohne etwas zu sehen, das kohlschwarze Dunkel verwandelte sich zu Pechschwarz. Die Geräusche der Nacht wurden lauter, die klebrige Süße der Nachtluft machte das Atmen schwer.

      Nick überholte mich, er legte die Strecke im Eiltempo zurück. Über die Schulter rief er mir zu: „Du und Mama bleibt mit den Kindern im Haus. Schick Paps her. Und sperr die Türen ab.“

      Ich hörte das Pochen meines Herzschlags, es hallte in meinen heißen Ohren wider. Ich hielt an, um Atem zu schöpfen. Mir lag schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber ich verschluckte sie. Was für eine hirnlose Idiotin rannte denn auf ein Geräusch zu, das wie ein Schuss klang und hielt dabei noch ihr Baby im Arm? Zwei Herzschläge später wirbelte ich herum. Ich sprintete zurück zum Haus, auf dem Weg stieß ich auf Kurt.

      „Hat sich wie ein Schuss angehört“, sagte er.

      „Ja! Nick hat gesagt, du sollst bitte kommen – und zwar schnell“, sagte ich.

      Kurt hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Er rannte hinter Nick her in die Nacht.

      Julie stand herum wie erstarrt und hielt Jess fest. Ich tätschelte Taylors Schulter und führte ihn zum Sofa im großen Wohnzimmer.

      „Taylor, willst du Disney Channel gucken?“ Ich schaltete ihn ein und wusste gleichzeitig, dass es ein Wunder wäre, wenn das reichte, um dieses umtriebige Kind ruhigzustellen. Ich sah mich nach meiner Schwiegermutter um, die sich immer noch nicht rührte. Ich brauchte ihre Hilfe, also stupste ich sie sanft. „Julie, ich kümmere mich um die Türen und Fenster. Suchst du bitte einen Platz für die Mädels?“ Julie zögerte, ihre Augen waren geweitet, dann nickte sie und legte eine Decke für die Babys auf den Teppich im Wohnzimmer. Sie redete beruhigend auf sie ein und nach kurzer Zeit spielte sie mit den Kindern.

      Ich raste von der Tür zum Fenster und wieder zurück zur nächsten Tür, ich schloss Fenster und sperrte Türen ab. Außer bei schlechtem Wetter stand gewöhnlich alles offen, damit die Passatwinde durchwehen und das Haus kühlen konnten. Heute hatten wir sie so weit wie es nur ging geöffnet. Ich verfluchte Annalises Bauweise: 7 Türen und 37 Fenster. Hier handelte es sich mitnichten um ein Unterfangen, bei dem man einfach mal zur Haustür ging und den Riegel vorschob.

      „Annalise, ich wäre dir echt dankbar, wenn du lernen würdest, das selber zu machen“, murmelte ich. Keine Antwort, ich hatte auch keine erwartet. Ihr Schweigen war ermutigend. Wenn sie eine Bedrohung spürte, übermittelte sie normalerweise ihre Erregung durch vibrierende Tassen und Untersetzer sowie Knacklaute in den Stromleitungen.

      Gerade war ich mit dem Absperren fertig geworden, da hörte ich jemanden dreimal an die Küchentür klopfen.

      „Wer ist da?“

      „Wir sind’s, Katie“, antwortete Nick.

      Ich sperrte wieder auf und öffnete weit die Türe für Nick und meinen Schwiegervater. Kurt war aschfahl. Das war ein ganz schlechtes Zeichen.

      „Wir müssen die Polizei anrufen“, sagte Nick.

      Ich starrte meinen Mann an. Nick ist von Beruf Privatdetektiv, aber meiner Meinung nach ist er eine Art einsamer Cowboy, immer hart an der Grenze, Gesetze zu übertreten. Das traf zu, als er noch in den Staaten tätig war. Hier auf St. Marcos rief niemand die Polizei, wenn es irgendwie vermeidbar war. Polizisten und Verbrecher waren fast nicht zu unterscheiden. Auf der Titelseite der St. Marcos Daily News standen mehrmals im Monat Berichte über kriminelle Bullen, wobei sich die Verbrechen von Drogenhandel über Entführung bis hin zu Mord erstreckten.

      Dazu kam noch, dass unsere einheimischen Freunde uns als Nicht-Einheimischen geraten hatten, einen Eindringling niemals zu verletzen. Wenn die Polizei eingeschaltet wurde, stellten sie sich unweigerlich auf die Seite des Einheimischen, selbst wenn er bewaffnet war. Einige Freunde hatten sogar noch drastischere Ratschläge auf Lager: Nicht nur solle man dem potentiellen Eindringling/Vergewaltiger/Mörder/Entführer nichts zuleide tun, man solle ihn vielmehr umbringen und die Leiche hinter dem Damm vor der Küste ins Meer schmeißen, wo der Meeresboden in eine Tiefe von etwa 2000 Meter abfällt, circa 1,5 Kilometer vor dem nördlichen Inselrand. Nick und ich waren übereingekommen, dass wir im Fall eines Eindringlings unseren Freund Rashidi zu Hilfe rufen würden und nicht die Polizei. Unser Schutz setzte sich aus fünf Hunden, einem Aluminium-Baseballschläger, einer Leuchtpistole und einem Jumbie-Haus zusammen und seit wir vor einem Jahr wieder nach St. Marcos gezogen waren, hatte es noch keinen einzigen Zwischenfall gegeben. Bis heute.

      „Was ist los?“, fragte ich.

      „Auf der Straße bei unserem Tor parkt ein Auto“, sagte Nick. „Mit einem sehr toten Typen drin. Noch ganz frisch.“

      Meine Selbstbeherrschung kämpfte mit Millionen von Fragen, aber ich behielt sie für mich und gab Nick das Telefon. Er erklärte dem Beamten am anderen Ende mehrfach die Lage.

      „Wir wohnen abseits der Panoramastraße an der Nordseite des Regenwalds. Wir haben einen Schuss gleich beim Haus gehört.“

      „Nein, ich war mir nicht sicher, dass es ein Schuss war, aber es klang so. Ich bin rausgegangen, um nachzusehen. Vor unserem Tor parkt ein Auto.“

      „Okay, also, in dem Auto ist eine Leiche.“

      „Nein, ich weiß nicht, wer das ist. Nein, ich weiß nicht hundertprozentig, ob es ein „Er“ ist, aber die Leiche ist sehr groß. Ich schätze mal über 1,80 und mehr als 90 Kilo und sie sieht nicht aus wie der Körper einer Frau.“

      Und so ging es endlos weiter. Während er dem Beamten antwortete, wurden meine Fragen auch gleich beantwortet. Ich drehte an meinem goldenen Ehering herum, der meiner Mutter und zuvor meiner Großmutter gehört hatte.

      Nick sah völlig erschlagen aus, als er auflegte. „Du lieber Gott, wie ich Jacoby vermisse“, sagte er und nahm damit Bezug auf einen befreundeten Polizeibeamten, der im Dienst ermordet worden war. „Aber sie sind auf dem Weg. Ich dusche mal, bevor sie kommen – es könnte Minuten oder auch Stunden dauern.“

      Ich folgte ihm ins Bad.

      Er drehte das heiße Wasser ganz auf und stieg in die Dusche. Die Trockensaison fing gerade erst an und eine Duschorgie bei vollem Wasserdruck, wenn man von einer Zisterne abhängig ist, zeugt entweder davon, dass man ein Idiot oder sehr aufgeregt ist. Nick war kein Idiot. Das Bad füllte sich mit Dampfschwaden und ich schrieb „Ich liebe dich“ auf den Spiegel, während er sich einseifte.

      Er sagte: „Ich bin kaputt von der Jagd auf dieses verdammte Schwein und jetzt müssen wir uns auch noch damit herumschlagen. Du weißt doch, wie das mit den Bullen laufen wird.“

      „Ich weiß“, sagte ich. „Du lieber Himmel, ich habe Wilbur auf dem Tisch vergessen.“

      „Kannst du ihn auf Eis legen? Tut mir leid, dass ich dir nicht groß helfen kann, aber ich habe auf dem Heimweg ein paar Packungen Eis gekauft.“

      „Eis. Daran hab ich nicht mal gedacht. Wilbur zersetzt sich auf meinem brandneuen Wohnzimmertisch.“ Meine Schultern und meine Stimme wurden angespannt.

      „Katie . . . “

      „Auf dem Tisch liegt ein totes Schwein, in der Einfahrt eine Leiche und eine Legion von Toten wird bestimmt gleich durch unsere Zisternen ins Haus geschwemmt. Scheiße, hier geht’s zu wie bei Zombie 2.“

      „Er liegt nicht wirklich in der Einfahrt“, sagte Nick und stellte die Dusche ab. „Und du weißt genau, dass unter dem Haus keine Toten liegen. Dieser Typ war nur auf schnelle Kohle aus.“ Er wickelte sich in ein Handtuch und schlang die Arme um mich. „Und morgen schmeißen wir eine ganz tolle Party für unsere zwei perfekten Töchter.“

      Mit der Rückseite meines Handgelenks verbarg ich ein Lächeln. „Wie ich es hasse, wenn du mir einen schönen Wutanfall kaputtmachst. Ich bin grade in Schwung gekommen.“

      Er küsste mich auf die Lippen. „Machst du mir jetzt das eklige Zeug drauf oder nicht?“

      Ich setzte eine ernste Miene auf und holte die teure Feuchtigkeitscreme heraus, auf die Nick insgeheim ganz scharf war. Ich vollführte mein Ritual der Gesichtspflege, wobei mein eigenes nur Zentimeter von seinem entfernt war und summte dabei You’re so vain. (Hit von 1972 von Curly Simon, Anm. d. Übers.)

      Nick verdrehte die Augen. „Schon besser. Ich habe förmlich gespürt, wie sich tiefe Falten eingraben, wie norwegische Fjorde.“

      „Alles klar, Methusalem.“ Als ich fertig war tätschelte ich ihm energisch die Wange. „Ich kümmere mich jetzt um Wilbur, und du schlägst dich mit den Freunden und Helfern von St. Marcos herum.“

      „Klingt gut.“

      Nick sah nicht aus wie Methusalem. Er sah ausgesprochen gut aus. Ich blickte nach unten auf mein Strickkleid von Sloop Jones, mein Standardaufzug. Ich liebte einfach die aufgemalten Farben und den Blusenschnitt des ärmellosen Minikleids. Ich hatte sieben Exemplare mit unterschiedlichen Mustern, für jeden Wochentag eines. Konnte ich mit meinem gutaussehenden Mann mithalten? Ich machte mir Gedanken. Nick wurde mit jedem Jahr noch attraktiver und er hatte nicht vor drei Monaten Zwillinge geboren. Manchmal vergaß ich unter den formlosen Kleidern meine schlaffe Figur, aber ich wusste, dass ich nicht mehr so aussah wie die Frau, in die er sich verliebt hatte. Das war eine Anwältin gewesen, die zur Arbeit Klamotten von Donna Karan und St. Johns und Slingback-Pumps mit 7-Zentimeter-Absätzen trug, ein String-Bikini-Star an den Stränden von St. Marcos, mit so vielen sonnenbraunen Sommersprossen, dass es fast als richtige Bräune durchging.

      Ich musste unbedingt an etwas anderes denken.

      Ich ging hinaus und stieß auf Julie und Kurt, die die drei jüngsten Kovacs fütterten: einen aus einer Schachtel Cheerios und zwei mit der Flasche. Nein. Ich stillte nicht. Ich wäre bei der La Leche Liga (Gemeinnützige Organisation zur Unterstützung des Stillens, Anm. d. Übers.) eine Riesenversagerin.

      „Danke, dass ihr euch vorhin um die Kids gekümmert habt“, sagte ich zu meiner Schwiegermutter.

      „Tut mir leid, dass ich in Panik geraten bin, Katie“, sagte sie. „Jetzt geht’s mir besser. Obwohl mich der Tote schon schwer beunruhigt.“

      „Mich auch.“ Mehr als ich mich traute zu zeigen oder zuzugeben. Ich überlegte, ob sich der Mörder aus dem Staub gemacht hatte oder sich immer noch im Wald versteckte. Oder hatte sich der Tote umgebracht? Wie auch immer, eine Leiche in der Einfahrt war einfach extrem schlechtes Karma.

      Während Nick und Kurt zu der Leiche hinausgingen, um mit der Polizei zu reden, machte ich mich auf den Weg ins Wohnzimmer, um das Wilbur-Projekt in Augenschein zu nehmen. Plüsch-Kuscheltierchen waren rund um „Wilburn“ gestopft, Taylor war fleißig gewesen. Mein lieber Bub hatte ein Plüschschwein direkt neben den Kopf des toten Schweins platziert. Die

      Tierchen würden zu einem antibakteriellen Waschgang in der Maschine versenkt werden, jetzt gleich.

      Meine Tischplatte war aus Glas. Ich war nah dran gewesen, einen Tisch mit Mahagoniplatte zu kaufen, aber jetzt wäre Mahagoni eine Katastrophe. Ich stopfte eine wasserundurchlässige Tischdecke unter Wilburs plastikumwickelten Körper und stopfte zusammengerollte Handtücher um ihn herum. Dann bedeckte ich ihn mit zwei Beuteln Eis und wickelte noch mehr Plastik um das Ganze, damit es auch hielt. Ich flitzte in die Küche, machte eine Notiz, mehr Plastikfolie zu kaufen und ging zurück ins Wohnzimmer, um mein Werk zu begutachten.

      „Sieh einer an, du hast ja ungeahnte Fähigkeiten, Katie Kovacs, wirklich toll“, lobte ich mich selber, dann ging ich in die Küche, um unser sehr spätes Abendessen zuzubereiten.

      Als sich Nick endlich zwei Stunden später ins Haus zurückschleppte, sah er aus, als bräuchte er noch eine Dusche bei vollem Wasserdruck. Er kam zu mir in die Küche und ich machte ihm einen Teller mit dem restlichen Essen.

      „Wie ist es gelaufen?“, fragte ich.

      „Der Bulle, der für die Untersuchung zuständig ist, George Tutein? Ein krasser Typ“, antwortete Nick.

      „Krasser Typ?” Ich lachte. „Du klingst wie ein Teenage-Surfer aus Port Aransas, Texas. Und mit den Haaren“, ich zerzauste ihm die braunen Wellen, die auf sehr perfekte Art immer etwas zu lang aussahen, „siehst du auch wie einer aus.“

      Er tat so, als würde er das übergehen, aber ich merkte, dass er es genoss.

      Ich redete weiter. „Ich habe ihn noch nicht kennengelernt, aber von ihm gehört. Er ist der Beamte, der die Unterlagen zum Tod meiner Eltern unterschrieben hat. Dann hat er dafür gesorgt, dass mich Jacoby zu ihrem Mörder schickt, diesem Privatdetektiv, der meinen Fall bearbeiten sollte. Außerdem stand neulich was in der Zeitung über ihn. Er hat die St. Marcos-Auszeichnung zum Polizeibeamten des Jahres bekommen. Es war ein Foto von ihm drin mit Frau und Kindern. Es heißt, dass sie Kinderärztin ist.“

      „Wirklich? Na, vielleicht ist er heute mit dem falschen Fuß aufgestanden. Hat dir Kurt erzählt, dass sie die Leiche identifiziert haben?“

      „Nein. Wer ist es denn?“, fragte ich. Ich stellte seinen Teller in die Mikrowelle unter der Anrichte.

      „Der Mann war Angestellter bei Petro-Mex und heißt Eddy Monroe.“

      Die Petro-Mex-Raffinerie war gleich hinter der Regierung der zweitgrößte Arbeitgeber von St. Marcos. Petro-Mex, ein multinationales Öl- und Gasunternehmen, das wiederum 100 Prozent der Raffinerie besaß, gehörte dem mexikanischen Staat.

      „Willst du damit sagen, dass einer der Angestellten aus dem Gelände entkommen ist?“ Ich bereute den doofen Witz sofort. „Sorry, das war nicht nett, der Mann ja tot.“ Ich setzte Nicks Teller vor ihn hin und gab ihm das Besteck, dann beschloss ich, dem Ganzen die Krönung aufzusetzen und holte ihm noch ein O’Doul’s (antialk. Biermarke, Anm. des Übers.) aus dem Kühlschrank.

      „Danke, Schatz“, sagte er. „Aber es stimmt. Das ist die am besten abgeschottete Belegschaft, die ich je gesehen habe. Fast wie ein Kult.“

      Die Raffinerie besaß ein Gelände mit 750 Wohnungen. Fast 3.000 Menschen lebten hinter mit Stacheldraht gekrönten Umzäunungen. Sie hatten eigene Restaurants, Schwimmbad, Kirche, Freizeitzentrum, Lebensmittelladen und Tankstelle. Die Bewohner boten von ihren Wohnungen aus Dienstleistungen an wie Kitas und Friseurdienste, die Kinder gingen sogar innerhalb des Geländes zur Schule. Aber vielleicht konnte ich das nicht objektiv beurteilen. Ich jedenfalls würde mich wie Rip Van Winkle (Erzählung d. amerik. Schriftstellers Washington Irving, Anm. d. Übers.) fühlen, wenn ich hinter einem Stacheldrahtzaun eingesperrt wäre und das auch noch direkt neben einer dröhnenden Industrieanlage.

      Nick redete weiter. „Ich habe alles getan, damit Tutein nicht bei Annalise reinmarschiert und euch alle befragt. Vielleicht tut er das ja noch.“

      Ich wischte die Arbeitsflächen gründlich sauber und warf einen prüfenden Blick auf die glatten, grünbraunen Granitplatten, die Schränkchen aus Mahagoni, die Geräte aus Edelstahl und die gestreiften Porzellanfliesen. Diese Anordnung dieser „Farb“-Palette hatte normalerweise eine beruhigende Wirkung auf mich. Heute Abend nicht.

      „Ich werde schon mit ihm fertig“, sagte ich.

      Manchmal fragte ich mich, ob mein Mann vergessen hatte, dass ich nicht nur Prozessanwältin war, sondern auch einen schwarzen Karategürtel hatte, dank eines Vaters, der von Selbstverteidigung besessen gewesen war. Ich ging zum Becken und fing an Geschirr zu spülen. Ich besaß eine Spülmaschine, aber Spülen per Hand verbrauchte weniger Wasser.

      „Im Ernst, Katie, ich wünschte, du wärst ihm nie über den Weg gelaufen.“

      Nick zeigte nur äußerst selten so instinktiv negative Reaktionen auf Menschen. Ich machte eine geistige Notiz, mich von Tutein fernzuhalten.

      Und natürlich kam Tutein in genau diesem Moment herein. Oder zumindest versuchte er es.

      Ich hörte, wie jemand die Tür öffnen wollte und wirklich sein ganzes Gewicht dagegen warf, aber sie blieb zu, als ob sie versperrt wäre. Was sie nicht war, was wiederum hieß, dass es jemand war, den Annalise nicht leiden konnte.

      „Wer ist da?“, fragte ich.

      „Kriminalpolizei, George Tutein. Machen Sie bitte auf.“

      Wäre nett gewesen, wenn er geklopft hätte. Ich öffnete die Tür und trat beiseite. Er hatte sein Zivilfahrzeug bis ganz vor unsere Haustür gefahren und auf dem Gras geparkt. Vom Vordersitz aus starrte mich jemand an, nur das Weiße der runden Augen war im Dunkeln deutlich sichtbar.

      „Ich habe keinen Handyempfang. Geben Sie mir bitte Ihr Telefon”, sagte Tutein grußlos, er fragte auch nicht nach meinem Namen. Er streckte die Hand aus.

      „Wir haben hier oben kein Festnetz, aber versuchen Sie es ruhig mit meinem Handy“, sagte ich. Ich nahm mein ramponiertes altes iPhone heraus und bot es ihm an.

      Er starrte darauf. „Schon gut, vergessen Sie’s.“

      Er drehte sich um und verließ das Haus, die Tür knallte von selbst hinter ihm zu. Es war einfach, Annalise gernzuhaben. Sie war unser überdimensionaler Schutzengel.

      Ich wandte mich um und sah, dass Nick mich beobachtete.

      „Du hast recht”, sagte ich. „Er ist ein Arschloch und benimmt sich sehr seltsam. Warum wollte er mein Handy nicht?“

      Nick klopfte mit dem Zeigefinger an die Lippen, dann meint er: „Vielleicht wollte er nicht, dass sein Anruf in deinem Anrufprotokoll auftaucht. He, wenn wir schon von Arschlöchern reden, rate mal, wer hier aufgetaucht ist und was von Leichen gefaselt hat?“

      „Unser Irrer von neulich?“

      „Genau. Ist mit seiner Story direkt zu Tutein marschiert. Tutein hat mich gefragt, was das soll. Ich habe ihm erzählt, dass der Typ spinnt und es keine Skelette gibt, aber Tutein hat ihn hinten in sein Auto gestopft und gesagt, dass er ihn in die Stadt mitnimmt.“

      So viel zu „Bloß nicht die Behörden informieren“. Die weißen Augen, die mich aus Tuteins Auto angestarrt hatten, mussten seine gewesen sein. Wenigstens hatte Nick die Gelegenheit gehabt, Tutein unsere Seite der Story zu erzählen. Ich sah auf und starrte Nick an, der mit dem Essen fertig war und jemandem textete.

      „Wem schreibst du denn?“

      Nick sah mich mit leerer Miene an. „Was?“

      „Wem textest du?”

      „Oh. Dem Sicherheitschef von Petro-Mex. Du weißt doch, dass ich seit einem Jahr für sie arbeiten will. Also habe ich ihn angerufen, sobald ich den Toten in der Petro-Mex-Uniform gesehen habe. Er hat mich beauftragt, bei der Klärung der Todesursache zu helfen. Sie trauen der Polizei nicht. Tutein hat sie schon informiert, dass es ein klarer Fall von Selbstmord ist. Aber Petro-Mex meint, das könnte nicht sein.“

      Das war eine Menge zu verdauen. In meinem Kopf schrillten Alarmglocken, zwar noch weit weg, aber sie kamen näher. „Warum?“

      „Er hat gerade geheiratet. Niemand glaubt, dass er ein Selbstmordkandidat war, besonders jetzt nicht. Angeblich sagen seine Kollegen, dass er geradezu blödsinnig glücklich war.“

      „Warum kümmert sich Petro-Mex überhaupt drum? Ist das nicht eine Familienangelegenheit?“ Ich hatte gerade mit dem Abtrocknen und Geschirreinräumen angefangen und merkte jetzt, dass ich in meiner Verwirrung schon dreimal denselben Teller abgetrocknet hatte.

      „Die machen zwischen Familie und Unternehmen nicht unbedingt einen Unterschied.“

      Ach ja, richtig. Der Kult. Ich streckte die Hand nach Nicks Geschirr aus, aber er stand auf und brachte es selber zum Spülbecken. Und spülte es ab. Wie nett von ihm, dass er mir half, endlich. Als er fertig war, zog er an der Kette, die an seinem Hosengürtel befestigt war und holte die goldene Taschenuhr heraus, die wir in Annalises Wand versteckt gefunden hatten. Ich hatte sie für ihn reparieren lassen, und als Geschenk „Glückwünsche, Papa“ eingravieren lassen, als ich erfuhr, dass ich mit den Zwillingen schwanger war. Auf der Vorderseite stand immer noch „Meine Schätze“, so, wie wir die Uhr gefunden hatten, aber jetzt waren Fotos von drei Kindern und mir drin, anstatt der Familie des Vorbesitzers.

      „Zehn Uhr“, meinte er.

      Ich war geschafft. „Können wir im Bett weiterreden?“

      „Machen wir.“ Er folgte mir ins Schlafzimmer und sagte: „Ich glaube, das wird ein großer Fall für uns. Es wäre schön, mehr Klienten auf der Insel zu haben.“

      Nick arbeitete fast ausschließlich für Kunden in den Staaten. Aber er machte auch vorrangig computerbasierte, kriminaltechnische Ermittlungsarbeit. Keine potentiellen Mordfälle.

      „Ich weiß nicht so recht, Nick. Irgendwie habe ich bei der Sache ein ungutes Gefühl. Du bist der einzige Nick, den ich habe. Ich möchte, dass du gesund und munter bleibst.“

      „Unke.“

      Aber das war ja das Komische – das war ich eigentlich nicht. Ich machte mir selten Sorgen um Nick. Aber jetzt fühlte ich mich unwohl. So, als würde es bei dieser Ermittlung täglich eine Leiche geben, bis die Sache vorbei war. Wir wohnten hier draußen sehr isoliert. Wir verließen uns aufeinander. Ich konnte Nick einfach nicht verlieren, ich hasste diese Vorahnung.

      Die Worte platzten aus mir heraus. „Nick, nimm diesen Job nicht an. Bitte. Mein sechster Sinn sagt das.“ Ich streckte die Hand aus, er ergriff sie. „Ich kann es nicht erklären, aber ich habe Angst.“

      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Tut mir leid, aber ich muss den Job annehmen. Ich möchte, dass du mich dabei unterstützt. Wenn irgendwas schiefgeht, höre ich auf. Okay?“

      Ich starrte ins Weite und kämpfte gegen ein Gefühl der Bedrohung an. Es schien, als hätte ich keine Wahl. Aber ich wusste es. Ich wusste einfach, dass bei dieser Ermittlung etwas nicht stimmte. Tat ich das wirklich? Ich könnte mir ja auch etwas einbilden. Mein sechster Sinn hatte nicht immer recht. Aber warum das Risiko eingehen? Ich wollte nicht noch einen toten Mann vor dem Haus. Besonders nicht diesen Mann.

      Mir fiel ein, was ich zu tun hatte. Ich musste für seine Sicherheit sorgen, das war alles, und ich wusste auch, wie ich das bewerkstelligen konnte.

      „Wann fangen wir an?“, fragte ich.

      Früher hatten Nick und ich in Dallas, Texas, in der Kanzlei Hailey & Hart zusammengearbeitet. Später und bis zur Geburt der Zwillinge waren wir Partner in seiner Privatdetektei Stingray (Stachelrochen, auch verwendet für „verdeckte Ermittlung“, Anm. d. Übers.) gewesen, wenn ich nicht gerade zusammen mit Ava, meiner exotischen Partnerin, für ein Taschengeld der texasstämmig-näselnde Teil eines Gesangsduos war. Es wäre vernünftig, mich für diesen Fall freiwillig zu melden.

      „Stopp, Cowgirl. Hier gibt’s kein „wir“. Das ist ein Fall mit Leiche – viel zu gefährlich. Und du hast jede Menge zu tun hier oben mit den Babys und allem anderen. Ich hol mir Rashidi zur Unterstützung, wenn ich welche brauche.“

      Ich hatte meinen Freund Rashidi etwa zur gleichen Zeit wie Ava kennengelernt, als ich zum ersten Mal nach St. Marcos gezogen war. Er war derjenige, der mir Annalise vorgestellt hatte. Seitdem hatte ihn aber Nick für sich vereinnahmt. Ich spürte, wie mir Hitze von meinem Schlüsselbein den Nacken hinauf über die Ohren in den Kopf stieg, bis meine Kopfhaut brannte. Ich wusste, dass ich mir, rein technisch gesehen, bei den Wehen mit den Zwillingen zwar nicht wirklich das Gehirn herausgepresst hatte, aber es gab Tage, da überfiel mich mit Nick ein ähnliches Gefühl.

      Nick pfiff tonlos vor sich hin und setzte sich an den kleinen Schreibtisch in unserem Schlafzimmer.

      „Nick …“, fing ich an.

      Bei meinem Tonfall drehte er den Kopf schnell in meine Richtung, aber da läutete mein Handy.

      Ava. Wenn ich mit ihr redete, gäbe mir das vielleicht Zeit, kurz Luft zu holen. Weil ich gerade dabei war, mich kopfüber in den Abgrund einer Diskussion mit meinem Mann zu stürzen.

      „Später“, sagte ich zu Nick. Hörte ich da etwa, wie er verstohlen die Luft ausstieß?

      „Hallo, Ava“, antwortete ich und ging ins Bad, um mit ihr zu reden.

      „Hallo, Katie. Ich hab einen Anruf für einem Gig bekommen. Wann fängst du wieder an, mit mir zu singen?“

      Avas Anfrage kam unverhofft, obwohl ich erwartet hatte, dass sie mich irgendwann kontaktieren würde. Als ich nichts sagte, redete sie einfach weiter. „Es könnte schon klappen, trotz der Kids … wir könnten zum Beispiel nur Tages-Gigs annehmen, wenn du willst. Mich rufen immer noch Geschäftsleute an, die den Touris Nachmittagsunterhaltung am Strand bieten wollen.“ Avas Tochter war nur einen Monat jünger als meine Zwillinge.

      „Ich frag mal Nick“, hielt ich sie hin.

      „Dann sag ihm, dass ein Nein nicht gilt. Montagabend sind wir eingeladen, bei einer Jacht-Club-Party aufzutreten. Du musst dich aber aufbrezeln – keins von deinen Sackkleidern – und mach was mit deinen Haaren. Ich schau Montagnachmittag vorbei zum Proben.“

      Ich gab vor, ganz lässig zu bleiben, aber mich durchzuckte ein Schauder der Erregung. Ich würde morgen Abend singen! Das schlug um Längen alle Grübelei wegen Leichen oder wie ich meinen Mann davor bewahren könnte, selber eine zu werden.

      Ich legte auf und ging zurück ins Schlafzimmer, wo Nick immer noch mit dem Stift zugange war. Ich beschloss, die Neuigkeiten mit dem Jachtclub noch für mich zu behalten bis nach der Tauffeier. Ich zog mir meine Schlafklamotten an. Ich schlug die Decken zurück. Ich räusperte mich vernehmlich.

      Als er mich endlich ansah, fragte er: „Was ist los?“

      Ich füllte den inneren Platz, wo sich meine Worte versteckten, mit Sauerstoff und beim Ausatmen stieß ich sie hervor: „Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Zumindest nicht ganz. Aber es gibt eine Sache, die mir sehr, sehr wichtig ist. Und ich will, dass du zustimmst.“

      „Aha, und was ist es?“, fragt er.

      „Ich will mit dir zusammen den Eddy-Monroe-Fall für Petro-Mex bearbeiten.“

      Er sah nicht gerade glücklich aus. Er schubste das Bettgestell zurück in die vorherige Position und spielte auf Zeit. Ich setzte eine neutrale Miene auf, während er innerlich einen Kampf mit sich ausfocht.

      Als er antwortete, sprach er langsam. „Ja, unter einer Bedingung.“

      „Was für eine?“

      „Dass wir zuerst eine Krisensitzung einberufen für das Stingray-Personal, das an dem Fall „Leiche vor der Einfahrt“ mitarbeitet.“

      Ich dachte über den Vorschlag nach und fand ihn annehmbar. „Eröffnen wir also die Sitzung“, sagte ich und winkte mit einem Finger. Er machte einen Hechtsprung ins Bett.

      Was als nächstes stattfand könnte in einigen Firmen rein technisch als sexuelle Belästigung gelten, aber es war die effektivste Teamsitzung meiner Karriere. Als der Deckenventilator ganz von selber zu rotieren begann, trafen sich unsere Blicke und wir lachten.

      „Danke, Annalise. Ich glaube, das brauchen wir“, sagte Nick.

      „Sie kümmert sich gut um uns. Aber ich darf dir versichern, dass sie sich wie ein Wildschwein auf dich stürzt, wenn du mich schlecht behandeln solltest.“ Ich weiß, dass das seltsam klingt, aber mein Jumbie-Haus war meine beste Freundin. Wir hielten uns gegenseitig den Rücken frei.

      Er biss mich in den Nacken und ich stöhnte – auf wohlige Art.

      „Wildschwein? Dir spukt Wilbur im Kopf herum und deine Texaswurzeln zeigst du auch grade.“ Er knabberte weiter. „Ich werde dich niemals schlecht behandeln, aber nicht, weil ich vor einem großen, neugierigen Jumbie-Haus Angst habe, das man auf einen Friedhof gebaut hat.“

      Ein Foto von Nick auf meinem Nachtkästchen fiel mit einem Knall um. Alle Fotos von Nick in unserem Schlafzimmer fielen um, eins nach dem anderen.

      „Das hat irgendwie schon abfällig geklungen, Schatz. Und wir wissen ja nicht wirklich, ob sie auf einem Friedhof steht oder nicht. Aber ich glaube, das mit den Fotos nennen die Typen von der Marine Warnschuss vor den Bug. Eine Entschuldigung wäre jetzt angebracht, bevor sie eine richtige Kanone abfeuert.“

      „Ich betrachte mich als gewarnt. Ich entschuldige mich ganz aufrichtig, Annalise. Auch wenn du ein großer Jumbie und eine Spannerin bist, meine ich das auf eine höchst respektvolle und nette Art. Den Teil mit dem Friedhof kann ich nicht beurteilen.“

      Mein Haus verstummte. Nick widmete seine ganze Aufmerksamkeit meinem Nacken und die knisternde Hitze zwischen uns verwandelte sich in ein Freudenfeuer.

      Ich lächelte wieder und ließ mich gehen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DREI

          

        

      

    

    
      
        
        Gut Annalise, St. Marcos, US-Jungferninseln

        1. September 2014

      

      

      

      „Katie, ich nehme mir heute Vormittag frei“, sagte Nick, als ich am Morgen nach unserer Tauffeier aufwachte.

      Eine prima Idee. Das Fest am Abend war zwar wunderschön gewesen, aber wir waren so mit den Gästen und den Babys beschäftigt gewesen, dass wir die ganze Zeit kaum miteinander geredet hatten. Ich stieß die leichte Satin-Bettdecke zur Seite, rollte mich auf meinen Ehemann und überlegte, wie ich ihn für diese Idee belohnen könnte.

      „Also hab ich mir gedacht, dass ich zum Flughafen fahre, ein paar Stunden fliege und dann brav drei Stunden arbeite, bevor ich mich mit Rashidi am North Shore zum Surfen treffe. Danach können wir am Abend mit den Kids zusammen essen, vor deinem Gig mit Ava“, meinte er.

      Ich rollte mich wieder von ihm herunter. Zum Glück waren meine Überlegungen in punkto Belohnung noch nicht weiter gediehen. Mal im Ernst: Seit er und sein Vater diesen Flieger, eine Piper Malibu, gekauft hatten, war er geradezu besessen davon. Er hatte eine Tendenz dazu: Flugzeuge, Surfbretter, Bassgitarren und Ermittlungen, an welchem Fall er auch immer gerade arbeitete – Nick widmete sich seiner jeweiligen Betätigung mit großer Hingabe. Ganz offensichtlich stand ich heute Vormittag nicht auf seiner Liste.

      Ich biss mir auf die Lippen und dachte: Man sollte nie im Ärger voreilig den Mund aufmachen. Stattdessen sollte man planen und strategisch vorgehen. Als erstes musste man der  Zielperson ein falsches Gefühl der Sicherheit einflößen.

      „Okay, wenn du das willst, Schatz, von mir aus. Ich bleibe dann einfach da mit deinen Eltern und den Kids. Soll ich irgendwas für dich erledigen, während du nicht da bist, Liebling?“

      War das letzte „Liebling“ zu viel gewesen? Hatte ich mich verraten?

      „Bist du sicher?“, fragte er. „Wenn ja, wäre es toll, wenn du für mich Surfbrett-Wachs kaufst und es mir mit meinem Brett an den Strand bringst. Das spart mir einen Haufen Zeit. Du weißt ja, ich kann mein Brett nicht im heißen Auto lassen, sonst schmilzt mir das ganze Wachs weg.“ Er liebkoste meinen Nacken. „Was habe ich bloß getan, dass ich dich verdiene? Keine Ahnung.“

      Nein, ich hatte offenbar meine Karten nicht aufgedeckt. Also, weiter zu Schritt zwei: nach sanfter Annäherung der Zielperson an die Gurgel springen.

      „Nur damit ich das richtig verstehe: Anstatt Zeit mit den Kids und mir zu verbringen, gehst du lieber den halben Tag fliegen und surfen, und danach blödelst du im Internet und auf Twitter rum?“

      Der Ausdruck in Nicks dunklen Augen sagte: „Ach, du Scheiße“, aber sein Mund formte keine Worte.

      „Und außer auf deine Kinder aufzupassen soll ich auch noch Besorgungen für dich erledigen, damit du deine lustige Freizeit ohne uns optimieren kannst?“

      Meiner Erfahrung nach führt die Zielperson mindestens einen Verteidigungsversuch durch.

      „Ich habe den Vorschlag gemacht, dass wir uns alle zum Abendessen treffen“, sagte er.

      „Nun, ich schätze mal, dass ich dir hiermit zustimmen muss.“

      „Wie meinst du das?“ Nicks Pupillen erweiterten sich zur Maximalgröße.

      „Was hast du bloß gemacht, dass du mich verdienst?“

      Meine Arbeit war beinahe vollendet: Ich würde der Zielperson nun gestatten, sich zu erholen damit sie selber dafür sorgen konnte, bei mir wieder gut angeschrieben zu sein.

      Nick studierte meinen Gesichtsausdruck. „Katie, ich wollte dich nicht kränken.“

      „Ich weiß.“ Tiefer Seufzer. „Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast.“

      Ich überließ es dem entstehenden Schweigen, seine Magie zu entfalten.
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